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Manchmal denke  
ich, es wäre besser,  
es gäbe keine  
Religionen
  im August  
2014 in Hamburg

Brauchen 
wir Gott?
Eher nicht, befinden 
immer mehr Menschen. 
Ihren Glauben aber  
geben sie deshalb nicht 
auf. Sie suchen für ihn  
nur neue Formen:  
als spirituelle Atheisten,  
als Erfinder von Ritualen, 
in Gemeinden ohne 
Religion
VON HANNE TÜGEL [TEXT] UND  

HELENA SCHÄTZLE [FOTOS]
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H
eute abend ist der Papst 
Muslim. Sedat Cuka-
dar, 44 Jahre alt, bärtig, 
geschieden, zwei Kin-
der, tagsüber Kraftfah-

rer bei der Hamburger Stadtreinigung, 
lässt sich den brokatverzierten Ornat anle-
gen und begrüßt das Kirchenvolk. Neben 
ihm setzt Volker Schröder, 27, einen stei-
fen Hut mit angeklebten Schläfenlocken 
auf seinen modisch kahl rasierten Kopf 
und wird zum orthodoxen Rabbiner. Und 
Dalila Ferrec, die Lippen im schwarzen 
Gesicht knallrot geschminkt, gibt in dunk-
ler Soutane plus magentafarbenem Schei-
telkäppchen eine katholische Bischöfin. 
Eine Frau? Der übergroße Jesus von Naza-
reth an der Kirchenwand schaut mit un-
deutbarem Gesichtsausdruck zu, wie sich 
schließlich auch sein irdischer Botschafter 
verwandelt: Pastor Ulfert Sterz erscheint 
mit Turban und Fransenbart-Perücke als 
Ajatollah. 

„Die Insel“ heißt das Stück von Björn 
Bicker, das Laienschauspieler zusammen 
mit Profis im Herbst 2014 in der Imma-
nuelkirche in Hamburg-Veddel aufführen. 
Es ist eine Multimedia-Collage über Iden-
tität, Heimat, Vorurteile, Stolz, Hoffnung. 
Die Eingangsszene ist nur ein Denkan-
stoß – und ein passender Auftakt für die-

sen Artikel, der um Gott und die Welt 
kreisen wird. Nicht von Fundamentalis-
mus und Hass soll die Rede sein, sondern 
von der Sehnsucht nach Spiritualität jen-
seits erstarrter Rituale. Von Gläubigen 
und Ungläubigen, deren Antworten auf 
die großen Fragen zwischen Himmel und 
Erde sich oft erstaunlich ähneln. Von Ein-
stein, Sigmund Freud, dem Dalai Lama 
und einem englischen Comedian-Paar, 
das dabei ist, so etwas wie eine Weltreli-
gion ohne Gott zu stiften. 

Geprobt wird hier ein noch unausge-
gorener Choral voller Dissonanzen, mal 
provokant, mal fröhlich, mal besinnlich. 
Den Refrain predigt das Multikulti-Ensem-
ble von der Veddel: „Kommt, die neue 
Stadt wartet auf euch!“ 

Ausgerechnet hier? Die Veddel, nur 
fünf S-Bahn-Minuten vom Hamburger 
Hauptbahnhof entfernt, ist ein Stiefkind 
der Stadt, laut, zerschnitten von Autobahn-
trassen, Bahngleisen, Elbkanälen. Arm. 
Christen sind in der Minderheit. Von den 
5000 Bewohnern haben mehr als 70 Pro-
zent „Migrationshintergrund“; bei den 
 Jugendlichen sind es 91 Prozent. Die Kir-
che blieb selbst sonntags leer, deshalb öff-
nete der Pastor sie für alle. Stühle raus, 
Papphocker rein, Public Viewing bei Fuß-
ball-Highlights, Jamsessions, Filme. Ein 

Immanuelkirche,  
Hamburg-Veddel 

Mut zum Experiment: 
Weil der evangeli-
schen Gemeinde die 
Gläubigen abhanden 
kamen, öffnete sie 
die Türen weit. Beim 
»New Hamburg«- 
Festival gastierte in 
der Kirche eine 
offene Koranschule 
sowie ein Multi- 
Religions-Theater 
mit Laien aus dem 
Stadtteil. Und ein 
Muslim betete  
unter dem segnen-
den Jesus
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No hell 
below us. 
Above  
us only 
sky *
 , »Imagine« 
* Unter uns keine Hölle, über 
uns nur der Himmel

aus  der Not geborenes Programm und 
 zugleich Avantgarde. Denn Veddel ist die 
Zukunft. Den Kirchen gehen überall die 
Frommen aus – sie brauchen Mut zur Er-
neuerung. Ein Geschenk des Himmels, 
wenn dann Propheten wie die Projekt-
leiter des „New Hamburg“-Festivals vom 
Deutschen Schauspielhaus anklopfen. 

D
ie neue Stadt, die neue Zeit! Als 
Untermalung dazu ein paar Zah-
len aus dem „Globalen Index 

Religiosität und Atheismus 2012“, die der 
Meinungsforschungsverbund WIN-Gallup 
International erhoben hat. Menschen aus 
57 Ländern beantworteten die Frage: 
„Egal ob Sie einen Andachtsort besuchen 
oder nicht – würden Sie sich als religiöse 
Person, als nicht religiöse Person oder als 
überzeugten Atheisten beschreiben?“ In 
Deutschland haben die Religiösen noch 
eine dünne Mehrheit von 51 Prozent, in 
der Schweiz bezeichneten sich 50, in Ös-
terreich 42 Prozent als religiös. Der Trend 
weist, wie in fast allen Industrieländern, 
steil nach unten: Sieben Jahre zuvor lag 
der Anteil der Gläubigen in Deutschland 
noch bei 60, in Österreich bei 53 und in 
der Schweiz bei 71 Prozent. 

Der Niedergang betrifft nicht nur Mit-
teleuropa. Zu den Top Ten im Abwärts-

trend gehören so unterschiedliche Länder 
wie Vietnam (Rückgang von 53 auf 30 Pro-
zent) und Südafrika (von 83 auf 64 Pro-
zent), aber auch die USA (von 73 auf 60 
Prozent). Der Religionsindex belegt einen 
Zusammenhang mit den Lebensverhält-
nissen: je ärmer, desto frommer; je besser 
Verdienst und Bildung, desto ungläubiger. 
Dabei schwindet der Glaube schleichend. 
Wer ihn verliert, wird in der Regel nicht 
zum strikten Atheisten. Weitaus häufiger 
sind diejenigen, die aus Tradition und kul-
tureller Wertschätzung lose mit der alten 
Religion verbunden bleiben. 

Diese Gruppe könnte für ein neues 
Selbstverständnis stehen. Abkehr vom 
strengen Glauben bedeutet Entfremdung, 
Verunsicherung, manchmal auch Gleich-
gültigkeit – kann aber auch den Blick wei-
ten. Im Stück auf der Veddel ist es der für 
interreligiöse Toleranz. „Wir wollen nicht 
missgünstig sein und nicht eifersüchtig“, 
heißt es in der Aufführung, „wir wollen 
Priester sein, Priester einer neuen Reli-
gion. Einer Religion, die uns sagt, dass 
alle Religionen wertvoll sind.“ 

Das ist für die Mitspieler mehr als 
 dahergesagter Text. Eine 25-jährige Erzie-
herin stellt sich im Kirchencafé später  
als „Alevitin, aber nicht religiös“ vor. Die 
beiden Trainer des FC Veddel United, 

GlückundSeligkeit, 
Bielefeld

Ein Gotteshaus als 
Gourmet-Tempel?  
2002 war die Martini-
Kirche vom Abriss 
bedroht – wie etliche 
in einem Land, in 
dem der Glaube 
schwindet. Zwei Mil- 
lionen Euro steckten 
die neuen Besitzer  
in den Umbau. Bis zu 
300 Gäste finden  
nun Platz unter den 
bunten Fenstern mit 
biblischen Motiven 
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gläubige Muslime, predigen ihren bunt 
gemischten Jugendteams auf dem Fuß-
ballplatz, jede Herkunft und jede Reli- 
gion zu achten. Die arbeitslose deutsche 
Atheistin, die keinen Fuß mehr in eine 
Kirche setzen wollte, ist plötzlich ziemlich 
häufig dort. 

Anderthalb Jahre hatten die Künst-
lerischen Leiter des „New Hamburg“-
Projekts Zeit, Menschen und Institutio-
nen auf der Veddel zum Mitmachen zu 
über reden. Aus ungezählten Interviews 
hat Björn Bicker dann „Die Insel“ erarbei-
tet. Am Ende warben alle dafür: Vereine, 
der türkische Supermarkt, das Diakoni-
sche Werk, die islamische Gemeinde, Ki-
tas, die Schule, die Flüchtlingsunterkunft. 

Multireligiöses Durcheinander samt 
Ungläubigkeit zu respektieren, erscheint 
als guter Startpunkt für die Zukunft der 

globalisierten Welt. Die Entwicklung voll-
zieht sich leise. Sie birgt die Chance, 
Trennendes zu überwinden und die Ehr-
furcht vor dem Unbegreiflichen mit dem 
modernen Weltbild zu versöhnen. Albert 
Einstein hat das Paradox elegant auf den 
Punkt gebracht. Er bezeichnete sich selbst 
als „tiefreligiösen Atheisten“. 

Wer wie Einstein den Zauber des 
Kosmos, die Geheimnisse der Natur und 
die Wunder des Lebens bestaunt, braucht 
keinen Gott und teilt doch eine Grundhal-
tung mit denen, die Gott als Schöpfer des 
Universums, als Erklärung und Chiffre  
für das Unbegreifliche verehren. Der Phi-
losoph Ronald Dworkin (1931–2013) zieht 
daraus den Schluss, dass naturwissen-
schaftliche und religiöse Sichtweise viel 
näher beieinanderliegen als allgemein 
 angenommen. In seinem Buch „Religion 
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ohne Gott“ schreibt er: das, was beide 
Gruppen „derzeit für eine unüberbrück-
bare Kluft halten“, könnte nur eine „Mei-
nungsverschiedenheit ohne moralische 
oder politische Bedeutung“ sein.

Der Geschmack fürs Unendliche

Anthropologen schätzen, dass es im Lauf 
der Menschheitsentwicklung 100 000 Re-
ligionen gegeben haben mag, geboren 
 zunächst aus Totenkulten. Wie umgehen 
mit dem heraufdämmernden Bewusst-
sein der eigenen Endlichkeit? Schon in 
 einem rund 45 000 Jahre alten Höhlen-
grab eines Neandertalers in Shanidar im 
heutigen Irak ergaben Pollenfunde Hin-
weise auf einen Grabschmuck mit meh-
reren Blumen- und Pflanzenarten. Der 
amerikanische Evolutionsbiologe Edward 
O. Wilson hält „die Prädisposition zu re-
ligiösem Glauben“ für „die komplexeste 
und mächtigste Kraft des menschlichen 

Geistes“. Sie sei aller Wahrscheinlichkeit 
nach „ein unauslöschlicher Bestandteil 
der menschlichen Natur“. 

Das bedeutet für Wilson keineswegs, 
dass Gott existiert. Er sieht Religiosität als 
eine „List der Gene“ an, die einen Evolu-
tionsvorteil bringt. Wer sich einer Religion 
und ihren sozialen Normen unterwirft, 
ordnet das Eigeninteresse dem der Grup-
pe unter und bringt „kurzfristige physiolo-
gische Opfer für langfristige genetische 
Vorteile“. Denn das Individuum schränkt 
zwar die eigenen Spielräume ein. Doch es 
kann „die Vorzüge der Gruppenmitglied-
schaft mit einem Minimum an Energie-
verausgabung und Risiko genießen“. 

Der Hang, höhere Mächte zu vereh-
ren, hat für Krieg und Frieden auf Erden 
gesorgt, hat Ideale der Liebe in die Welt 
gebracht und ungezählte Menschen mit 
der Drohung von Sünde und Hölle in 
Angst gehalten. Und er hat Monumente 
überwältigender Schönheit hinterlassen: 

Sunday Assembly,  
London 

Er wirkt wie ein 
Erweckungsprediger, 
doch wenn Sander-
son Jones sonntags 
Stimmung macht, 
geht es zwar um 
Gemeindegefühl  
und Gesang, aber 
nicht um Gott. Mit 
seiner Bewegung  
will der Comedian 
aus London religiöse 
Rituale auch für 
Ungläubige wieder-
beleben. Mit Erfolg: 
Weltweit haben sich 
»Assemblies« in 
mehr als 60 Städten 
etabliert



Stonehenge, die Tempel der Maya, die  
Pyramiden. Wer Paris besucht, bewun-
dert nicht nur die weltliche Ingenieurs-
kunst des Eiffelturms, sondern auch  
Notre-Dame und Sacré-Cœur. Wer nach 
Istanbul reist, wird beeindruckt über die 
Bosporusbrücke und durch den erstaun-
lichen neuen Tunnel fahren, der unter 
dem Meeresboden Europa und Asien ver-
bindet – und dann zur Hagia Sophia aus 
dem 6. Jahrhundert pilgern.

Michelangelos „Pietà“ und Bachs 
Messen, Abermillionen Kruzifixe, ortho-
doxe Ikonen, buddhistische Thangkas 
und islamische Kalligrafien feiern Gott, 
das Überweltliche. Aber sie feiern auch 
die Menschen und zeugen von dem, was 
der Theologe Friedrich Schleiermacher 
unseren „Sinn und Geschmack fürs Un-
endliche“ nannte.

Dieser Sinn überlebt hartnäckig, auch 
im Zeitalter von Aufklärung und Wissen-
schaft. 1844 hatte Marx die Religion als 
„Opium des Volkes“ gegeißelt, 1882 hatte 
Nietzsche Gott für tot erklärt. Wie sich  
die Entwicklung fortsetzen würde, war  
im frühen 20. Jahrhundert dann Thema 
eines denkwürdigen Streits zwischen den 
beiden berühmten Seelenkundlern Sig-
mund Freud und Carl Gustav Jung. Freud 
beschrieb die Religion als „menschliche 
Zwangsneurose“. Er war sich sicher, dass 

die allgemeine Abkehr von ihr sich mit 
„schicksalhafter Unerbittlichkeit eines 
Wachstumsvorgangs“ vollziehen werde. 
Die psychoanalytische Methode, das Un-
bewusste mit Mitteln der Vernunft ans 
Licht zu bringen, sah er als Beitrag zur 
Entzauberung des Himmels: Eine reife 
Persönlichkeit, die ihre tierischen und 
kindlichen Facetten erkennt und rational 
mit ihnen umgeht, hat Gott nicht nötig. 

Sein Freund und späterer Widersa-
cher Carl Gustav Jung dagegen warnte  
vor Rationalität ohne Emotionen: „2000 
Jahre Christentum wollen adäquat ersetzt 
werden.“ Jung schwebte vor, die Psycho-
analyse zu „verschwägern mit allem, was 
je wirksam und lebendig war“, und „beim 
Intellektuellen den Sinn fürs Symbolische 
und Mythische“ wiederzubeleben. 

Ein Jahrhundert später könnten die 
beiden in Freuds letztem Wohnort Lon-
don eine Bewegung studieren, die diese 
Idee aufgreift: gottlos, rational, ekstatisch. 

Religion ohne Gott

Draußen ist London im Herbst, ein grau-
nieseliger Sonntag, und die Uhrzeit, elf 
Uhr morgens, eigentlich zu früh für die 
Disco-Lautstärke in der Halle. Aber der 
Perkussionist gibt sein Bestes, das Saxo-
fon röhrt, der E-Bass wummert. Emma, 

Heimat für Trauer,  
Bergisch Gladbach

Individuelle Gräber 
im Wald, Räume der 
Klage, wo Trauernde 
ihre Not auch einmal 
herausschreien dür- 
fen – Bestattungsun-
ternehmer David und 
Inge Roth (r.) ebnen 
neue Wege für die 
Auseinandersetzung 
mit der Endlichkeit 

Was  
bleibt nach 
dem Tod? – 
Ich lass es 
mir offen 
    

  »  

«
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die Sängerin mit der Soulstimme, legt los, 
und 350 Leute klatschen und singen: „We 
Built This City on Rock and Roll“.

Schauplatz ist die „Sunday Assem-
bly“, eine Sonntagsversammlung ohne 
Gott, vielleicht die neue Weltreligion für 
Ketzer. Ein Comedian-Paar hat sie im Jahr 
2013 ins Leben gerufen. Sanderson Jones 
und Pippa Evans konnten nichts (er) be-
ziehungsweise nichts mehr (sie) mit Got-
tesdienst und Gebet anfangen, fanden 
aber an religiöser Praxis „viel, was zu ret-
ten ist“: das Zusammensein am Feiertag, 
das gemeinsame Singen, das Gefühl, Teil 
einer Gemeinde von Gleichgesinnten zu 
sein. „Wenn du Schuhe hast, die du sehr 
magst, und in einem ist ein Stein, der dich 
stört, schmeißt du doch nicht die Schuhe 
weg, sondern den Stein“, ist ihre Devise. 

Das Evangelium à la Jones/Evans 
 besteht aus drei Geboten: „Live better. 
Help often. Wonder more.“ Besser leben, 
oft helfen, mehr staunen – ein bei aller 
Kürze umfassendes Programm. „Love 
more“ hatten sie ursprünglich erwogen, 
„aber das klang uns dann zu hippiemä-
ßig“, sagt Pippa Evans. 

Mit ersten Gleichgesinnten tüftelte 
das Paar an der Umsetzung. Eine Liturgie 
nahm Gestalt an. Der Rahmen: Popsongs 
in XXL-Lautstärke, deren Texte nach Ka-
raoke-Manier per Beamer an die Wand 
geworfen werden. Dazwischen anstelle 
der Predigt ein Viertelstundenvortrag 
über ein interessantes weltliches Thema. 
Dazu ein Kurzauftritt von Künstlern, die 
Live-Kultur in den Saal bringen. Statt 
Glaubensbekenntnis illustriert ein Ge-

Herbst-Ritual,  
Dürnten, Schweiz 

Lassen sich, wenn 
alte Rituale nicht 
mehr überzeugen, 
neue erfinden? 
Yvonne Vogt (r.) rührt 
die Trommel für 
andere Formen des 
Rituellen, in ihrem 
Ernte-Workshop 
wurde gesungen, ge- 
schwiegen, gefeiert –  
und so die dunkle 
Jahreszeit begrüßt
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meindemitglied am eigenen Leben das 
Thema „live better“ – an diesem Morgen 
wird Jack, der glatzköpfige, sehr beleibte 
Saxofonist, im Alltag Wirtschaftswissen-
schaftler, erzählen, auf wie viel unerwar-
tete Unterstützung er stieß, als er nicht 
weiterkam mit dem Buch, an dem er 
schrieb. Dann ein paar Schweigeminuten 
zum Innehalten. Die Kollekte. Zum 
Schluss Tee und Gebäck für alle. 

Die Idee aus London traf einen Nerv. 
Die Initiatoren sammelten per Crowd-
funding knapp 34 000 Pfund ein. Das 
reichte, um Filialen der Nicht-Kirche in 
mehr als 60 Städten auf den Weg zu brin-
gen: Paris, Amsterdam, Toronto und San 
Diego sind dabei, in Deutschland Berlin 
und Hamburg. Die Vervielfältigung funk-
tioniert als Gratis-Franchise per Internet: 
Nachahmer, die Namen und Netzwerk 
nutzen wollen, müssen sich verpflichten, 
die Gebote und die Liturgie zu überneh-
men, und eine Weile trainieren, bevor sie 
starten.

Der Londoner Assembly gelingt es, 
ein gemischtes Publikum anzuziehen. 
Junge und Alte, Vollbart neben Dread-
locks neben Gelhaar neben Glatze neben 
Pudelmütze neben Cowboyhut. Sneakers 

Deismus, Theismus, Agnostizismus, 
Humanismus . . . die Oberbegriffe für 
Weltanschauungen sind vielfältig und 
nicht leicht auseinanderzuhalten.

ATHEISTEN verneinen das Konzept 
von Gott und Gottheiten. Schon Philo- 
sophen der griechischen Antike wie 
Demokrit führten die Welt auf rein 
materielle Prinzipien zurück und wehr- 
ten sich gegen das Konzept von außen-
stehenden Mächten. Der vielleicht 
bekannteste zeitgenössische Atheist ist 
der Evolutionsbiologe Richard Dawkins, 
dessen Buch „Der Gotteswahn“ 2006 
Furore machte. Zusammen mit dem 
Philosophen Daniel Dennett gehört er 
dem Netzwerk „The Brights“ an. Die 
„Aufgeweckten“ propagieren ein Welt- 
bild, das ohne Mystik und Bezug auf 
Übernatürliches auskommt (siehe auch 
Naturalisten). 

AGNOSTIKER sind der Meinung, dass 
die Gottesfrage sich nicht klären lässt. 
Im 5. Jahrhundert v. Chr. erklärte der 
griechische Philosoph Protagoras, über 
die Götter habe er „keine Möglichkeit  
zu wissen, weder dass sie sind, noch 
dass sie nicht sind, noch wie sie etwa an 
Gestalt sind . . .“ Den Begriff Agnostizis-
mus prägte Thomas Henry Huxley 
(1825–1895). Er sah darin die Methode, 
„dem Verstand so weit zu folgen, wie er 
trägt . . ., aber nie vorzugeben, dass 
Schlussfolgerungen sicher sind, wenn 
sie nicht nachgewiesen werden können“.

DEISTEN glauben an einen Schöpfer-
gott. Sie betrachten Gott und Welt 
allerdings als strikt getrennt und unter- 
scheiden sich damit von den Theisten. 
Anschaulich hat Gottfried Wilhelm 
Leibniz (1646–1716) die Position in 
seinem Gleichnis vom Uhrmacher 
klargemacht: Gott hat das Weltgesche-
hen wie ein ideales Uhrwerk in Gang 
gesetzt und kümmert sich seither nicht 
mehr darum.

FREIDENKER fördern in der Tradition 
der Aufklärung eine nicht religiöse, 
rational begründete Weltsicht, die sich 
auf ein Denken „frei von Vorurteilen, 
Dogmen und Tabus“ stützt. Der Begriff 
„freethinker“ wurde zuerst 1697 in 

einem Brief an John Locke, den eng-
lischen Vordenker der Aufklärung, 
gebraucht. Freidenker treten für die 
strikte Trennung von Kirche und Staat 
ein und haben Alternativen für christli-
che Feste gefunden: Namensweihe statt 
Taufe, Jugendweihe statt Konfirmation 
oder Firmung, Lebensbundfeier statt 
kirchlicher Trauung. Die Nationalsozia-
listen verboten 1933 alle Freidenker- 
Organisationen. In der DDR blieb das 
Verbot bis 1989 bestehen. Begründung: 
Die SED selbst habe die Tradition 
übernommen.

HUMANISTEN bieten wie Frei- 
denker eine organisierte, nicht religiöse 
Alternative zu den Kirchen. Sie setzen 
sich für ein selbstbestimmtes und 
ethisch-verantwortliches Leben ohne 
religiöse Bezüge ein. Humanistische 
Verbände wie die Giordano-Bruno-Stif-
tung engagieren sich politisch, um eine 
institutionelle Gleichstellung mit den 
Religionsgemeinschaften zu erreichen.

Für MATERIALISTEN und für 
NATURALISTEN ist die materielle 
Natur die einzige Grundlage aller 
Erscheinungen und die Naturwissen-
schaft das Instrument der Erkenntnis 
aller Vorgänge. „Übersinnliches“ und 
religiöse Vorstellungen haben in diesem 
Weltbild keinen Platz. „Starke“ Natura-
listen glauben, dass alle Phänomene  
des Geistes prinzipiell der menschlichen 
Erkenntnis zugänglich sind und 
irgendwann wissenschaftlich erforscht 
sein werden.

PANTHEISTEN lehnen die Perso-
nifizierung eines Gottes ab. Das 
griechische pan bedeutet „alles“. Das 
Göttliche ist danach eine universelle 
und übergreifende Kraft, die sich im 
Kosmos und in der Natur manifestiert 
und mit ihr identisch ist.

THEISTEN glauben, dass die Welt  
von einem persönlichen Gott (oder auch 
Göttern) erschaffen wurde. Sie sind 
darüber hinaus überzeugt, dass er in die 
Geschehnisse seiner Schöpfung eingrei- 
fen kann und aktiv gegenwärtig ist. Zum 
Beispiel indem er Wunder vollbringt, die 
den Naturgesetzen widersprechen.

DENKSCHULEN

TYPOLOGIE DES (UN-)GLAUBENS
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1954 in einem Brief an  
Hans Mühsam

Ich bin ein 
tiefreligiöser  
Atheist

TOP TEN der religiösen Länder

Ghana

Nigeria

Armenien

Fidschi

Mazedonien

Rumänien

Irak

Kenia

Peru

Brasilien

96 %

93 %

92 %

92 %

90 %

89 %

88 %

88 %

86 %

85 %
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Religiöse

TOP EIGHT* des Atheismus

Atheisten Nichtreligiöse

China 47 % 30 %

Japan 31 % 31 %

Tschechien 30 % 48 %

Frankreich 29 % 34 %

Südkorea 15 % 31 %

Deutschland 15 % 33 %

Niederlande 14 % 42 %

Österreich 10 % 43 %

Island 10 % 31 %

Australien 10 % 48 %

Irland 10 % 44 %

* Platz 8 jeweils bei 10 %
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8

8

8

neben Pumps neben Metallic Boots. Man 
trifft sich in der Conway Hall, einem alt-
ehrwürdigen Gebäude in der City, in dem 
sich Freidenker (siehe Seite 123) seit 1929 
versammeln. „Sogar die Londoner Hips-
ter kommen, die man sonst sonntags mor-
gens nicht aus dem Bett kriegt“, sagt die 
„Tea Queen“ mit Pappgoldkrone auf dem 
Haar, deren Team „die Leute füttert, 
wenn die geistige Speisung vorbei ist“. 

„Let’s Work Together“ – der letzte 
Song klingt aus. Und dann ist es zu Ende. 
„Erhebend“, „fröhlich“, „inspirierend“, 
„enthusiastisch“ sind die Begriffe, die der 
Gemeinde beim Kekseknabbern einfal-
len. Ein gutes Dutzend Freiwillige stapelt 
Stühle, wäscht ab, nimmt Spenden für die 
„Food Bank“ entgegen, die Lebensmittel 
nach Art der Tafeln an Bedürftige verteilt. 
Einige Kleingruppen haben sich gebildet, 
die sich zum Tennis oder zur Achtsam-
keitsmeditation treffen. Letztlich soll es 
um mehr gehen als eine nette Stunde am 
Sonntag. Um eine weltliche Gemeinde, 
die der Isolation etwas entgegensetzt und 
sich gegenseitig stützt.

Die Blaupause für die Initiative hat 
der schweizerisch-britische Philosoph 
Alain de Botton in seinem Buch „Religion 
für Atheisten“ skizziert. Sein Credo: „Die 
Weisheit der Religionen gehört der ge-
samten Menschheit, auch den Rationals-
ten unter uns, und sie hat es verdient, 

auch von den größten Gegnern alles 
Übernatürlichen selektiv neu aufgegriffen 
zu werden.“ 

Die frohe Botschaft der Sunday As-
semblies unterscheidet sich von Religions-
parodien wie dem „Jediismus“, der sein 
Evangelium aus „Star Wars“-Bruchstü-
cken speist, oder der Mission der „Pasta-
faris“, die das „fliegende Spaghettimons-
ter“ zum Weltschöpfer erklärt haben. Die 
drei Gebote von Jones/Evans lassen viel 
Raum für Eigeninitiative. Pop statt Papst 
und Kirche ohne Gott – der Ansatz passt  
in eine Welt, die tendenziell individualis-
tischer und ungläubiger wird.

Spiritualität, neu formuliert

Was vom „Geschmack fürs Unendliche“ 
übrig bleibt, wenn viel Gegenwind weht, 
dafür ist Deutschland ein gutes For-
schungsfeld. Die Teilung hat das Land zu 
einem Labor in Glaubensfragen gemacht. 
Während fast alle Minister in der alten 
Bundesrepublik ihrem Amtseid ein „so 

Länder mit besonders hoher Religiosität 

unterscheiden sich: Wo alle denselben 

Gott verehren, sind Konflikte rar. Wo 

verschiedene Glaubensrichtungen und 

soziale Spannungen zusammentreffen 

wie im Irak (Sunniten und Schiiten) oder 

in Nigeria (Muslime und Christen), kön- 

nen sich am Fundamentalismus blutige 

Konflikte entzünden. Ein positives 

Beispiel ist Ghana, dort leben Muslime 

und Christen friedlich zusammen

China ist das Weltzentrum des Unglau-

bens: Fast die Hälfte der Bevölkerung 

beschreibt sich als atheistisch. In den 

meisten Ländern aber gibt es deutlich 

mehr Menschen, die sich als diffus  

nicht religiös bezeichnen, aber nicht als 

entschiedene Atheisten – und die ihren 

religiösen Traditionen oft weiterhin 

verbunden bleiben

Kirche der Stille,  
Hamburg 

Ein Gotteshaus  
ohne Kanzel und 
Altar – und offen für 
vielfältige spirituelle 
Übungen, etwa eine 
Sufi-Herzmeditation 
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wahr mir Gott helfe“ anfügten, war Hilfe 
von oben in der DDR unerwünscht. Der 
Staat trat in Konkurrenz zur Kirche, neue 
Religion war die „wissenschaftliche Welt-
anschauung“. Wer sich zum Glauben be-
kannte, hatte mit schulischen und beruf-
lichen Schikanen zu rechnen. Die Folge: 
Von 90 Prozent Christen zu Beginn der 
DDR waren 1989 nur noch 30 Prozent Kir-
chenmitglieder übrig, weniger als halb so 
viele wie in den alten Bundesländern. 

Welche Spuren diese „forcierte 
 Säkularität“ hinterlassen hat, erkundet 
von einem liebevoll-chaotisch aussehen-
den Büro an der Universität Leipzig aus 
Monika Wohlrab-Sahr. Die Theologin und 
Soziologin hat lange im Westen geforscht 
und ist nun Professorin für Kultursozio-
logie in einem Umfeld, wo Gott ein halbes 
Jahrhundert lang Staatsfeind war. 

Was bedeutet das für die Fragen  
der Menschen nach Woher und Wohin? 
Um sich ein Bild zu machen, führten 
Wohlrab-Sahr und ihr Team lange Fami-
liengespräche mit Konfessionslosen und 
konfessionell Gebundenen. Jeweils zwei 
oder drei Generationen nahmen teil, re-
deten, stritten. Interessantestes Thema 
war die Frage, wie es nach dem Tod 
 weitergeht. Was dabei zur Sprache kam, 
„gehört für mich zum Faszinierendsten, 

das ich in meiner Forschung bisher erlebt 
habe“, sagt Wohlrab-Sahr. 

Da ist die nach dem Krieg aus dem 
Sudetenland nach Sachsen-Anhalt ge-
flüchtete Großmutter einer katholischen 
Familie, die noch überzeugt ist, dass „uns 
der Herrgott holt“ und „der Geist in den 
Himmel“ zieht. Ihr Sohn und die erwach-
sene Enkelin formulieren ihre ebenfalls 
katholische Sicht anders: Sie sprechen  
von der Unendlichkeit des Kosmos – und 
der weiterbestehenden Hoffnung, dass 
nach dem Tod „alles irgendwie klar wird“. 

Eine Großmutter aus einer Freiden-
kerfamilie ist sicher, dass nach dem Tod 
„nichts“ passiert: „Da bin ich weg.“ Die 
Enkelin, studierte Verwaltungsfachfrau, 
widerspricht: Etwas werde ja weiterge-
geben an die Kinder und deren Kinder. Ihr 
Fazit für das Jenseits: „’n bisschen lebt 
ma’ immer noch, aber nich’ bewusst.“

Ein ehemals ehrenamtlicher SED-
Parteisekretär liebäugelt mit Reinkarna-
tion „als Blümchen oder als andrer 
Mensch“. Eine Bauingenieurin, Jahrgang 
1976, eigentlich strenge Rationalistin, 
sieht den Tod als Zerfall, einen Kreislauf 
des Verrottens. Dennoch glaubt sie, die- 
ser Kreislauf könne dazu führen, dass es 
irgendwann „einen Menschen gibt, der 
ich bin“. 

Dorfgemeinschaft  
Schloss Tempelhof 

Das Ich und die 
Gemeinschaft zu ver- 
binden, ist die Vision 
dieser süddeutschen 
Dorf-Initiative. Jeder 
soll als aktiver Teil 
des großen Ganzen 
seinen persönlichen 
geistig-spirituellen 
und praktischen Weg 
gehen können. Dazu 
gehören gemein-
sames Wohnen und 
Feiern, Biolandbau 
auf 26 Hektar , eine 
Kantine für alle, ein 
Seminarhaus und 
Entscheidungen im 
Konsensprinzip 
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Eine Kunstgeschichtsstudentin, die in 
einer katholischen Arztfamilie aufgewach-
sen ist und im Kirchenchor singt, plädiert 
wiederum für das „Nichts“, aber es sei 
„ein „Nichts, das keine Angst macht“. 
Ihre Mutter hält dagegen, dass „irgend-
etwas“ schon erhalten bleibe,  etwas wie 
„Kraft, Materie oder Seele . . .“ , vielleicht 
„Energiehäufchen“. 

Die Neugier auf die existenziellen 
Fragen des Lebens ist in allen Gesprächen 
zu spüren. Monika Wohlrab-Sahr hebt 
zwei Eindrücke hervor: Egal ob kirchlich 
gebunden und konfessionslos – die tasten-
den Formulierungsversuche unterschei-
den sich kaum. Wenn es um Transzen-
denz geht, tun sich Gläubige ähnlich 
schwer wie Atheisten, auf überlieferte 
Vorstellungen wie Auferstehung zurück-
zugreifen. 

Klar wird aber auch, wie unüblich  
es in der verweltlichten Gesellschaft ist, 
über existenzielle Vorstellungen zu reden, 
selbst in der Familie. Jeder bastelt sich 

eine Privat-Weltanschauung, die nicht  
auf die Probe gestellt wird. Oft zeigten 
sich die Teilnehmer von den Ansichten  
ihrer Angehörigen überrascht: „So etwas 
denkst du?“ 

Die Unentschlossenheit in Bezug  
auf die eigenen Glaubensvorstellungen 
kommt auch in der großen gesamtdeut-
schen sozialwissenschaftlichen ALLBUS-
Umfrage 2012 zum Ausdruck. Die Hälfte 
der Erwachsenen in Deutschland (50,3 
Prozent) ist der Meinung: „Religion und 
Wissenschaft stehen nicht in Wider-
spruch miteinander.“ 44,5 Prozent sehen 
das anders. Doch mit einem großzügig 
ausgelegten Gottesbegriff lösen auch 
Skeptiker den Widerspruch auf. Mehr als 
70 Prozent aller Befragten unterschreiben 
den Satz: „Gott befindet sich nicht irgend-
wo da oben, er ist lediglich im Herzen der 
Menschen.“ Und egal wo sein Platz ist – 
bei der größten aller Sinnfragen vertraut 
die Mehrheit ganz auf sich selbst. Die 
Aus sage „Das Leben hat nur dann einen 

Zu glauben  
ist schwer, 
nicht zu 
glauben, 
ist un-
möglich 
 



Sinn, wenn man ihm selber einen Sinn 
gibt“, bejahen fast 90 Prozent. 

Seht selbst, probiert!

„Kommt, die neue Stadt wartet auf euch!“ 
Der Ruf aus der Immanuelkirche auf der 
Veddel spiegelt dieses Wagnis wider: 
Sinngebung nicht mehr an Gott zu dele-
gieren – selbst dann, wenn man ihn ver-
ehrt. Und Sinn nicht nur in der Erfüllung 
materieller Wünsche zu finden, sondern 
in einem größeren Ganzen. Die Beloh-
nung? Ein friedliches Zusammenraufen: 
„Wir sind Albaner, Mazedonier, Ghanaer, 
Türken, Kurden, Muslime, Aleviten, Ira-
ker, Sunniten, Christen, Männer, Frauen, 
Mittelalterfreaks, Borderliner, Architek-
ten, Fotografen, Hundebesitzer . . .“, skan-
dieren die Mitspieler beim „New Ham-
burg“-Festival, „woanders auf der Welt 
schneiden sie sich deshalb die Kehle 
durch / Schlagen sich die Köpfe ein / 
Sprengen ihre Gotteshäuser in die Luft“.

Bei der Aufgabe, zumindest im eige-
nen Umkreis den Frieden auf Erden mit-
zugestalten, sind alle gefordert: Theisten, 
Deisten, Atheisten, Agnostiker. Die neue 
Zeit lebt in den christlichen Kirchen, die 
ihre Stimme für die Armen und Schwa-
chen erheben, und in den neuen Sunday 
Assemblies. Ein Gott? Kein Gott? Göttin-
nen? „Sieh selbst!“, heißt die Antwort, 
wenn jeder sein eigener Wegweiser ist. Die 

neue Zeit, das sind interreligiöse Arbeits-
kreise, die Interessenten in Moscheen, jü-
dische Gemeinden, Yoga-Zentren, christ-
liche Kirchen und buddhistische Gruppen 
einladen. Suchende finden Antworten in 
Seminarhäusern wie dem Benediktushof 
in Holzkirchen, wo klassische Übungswe-
ge im Angebot sind: Zen-Meditation, Vi-
passana, Yoga, Sufismus aus den östlichen 
Weisheitstraditionen und Kontemplation 
aus dem Westen. So können Sinnsucher 
ihren „Geschmack fürs Unendliche“ er-
gründen und praktisch erfahren.

Ganz Mutige begreifen spirituelle 
Praxis als Gesamtlebenskunstwerk. Zum 
Beispiel in Schloss Tempelhof im Land-
kreis Schwäbisch Hall, einer Dorfgenos-
senschaft, in der 100 Erwachsene und  
40 Kinder leben und „praktisch alle Welt-
religionen vertreten“ sind. Es gibt keine 
Führungsfigur – der Grundsatz lautet „All-
Leader“. Die Bewohner wirtschaften viel-
fältig: Es gibt bisher bereits rund 35 Men-
schen, die in verschiedenen Projekten 
(Landwirtschaft, Gemeinschaftsküche, 
freie Schule, Bäckerei, Käserei, Seminar-
haus, Baubetrieb, Verwaltung) arbeiten 
und zum Teil nach Bedarfseinkommen 
bezahlt werden. Das heißt, jeder gibt, was 
er kann, und  bekommt, was er braucht – 
sodass eine Schreibkraft mit vielen Kin-
dern auch mehr bekommen kann als zum 
Beispiel ein Vorstand. Andere arbeiten 
 ehrenamtlich oder auch als Freiberufler 

Benediktushof,  
Holzkirchen 

Herbst 2014: 80 junge 
Teilnehmer besu-
chen drei Tage lang 
ein besonderes 
Studentencamp, das 
undogmatisch 
verschiedene spiri- 
tuelle Übungen 
vorstellt: von Yoga 
über christliche 
Kontemplation bis 
Zen. Titel: »Bewusst 
lernen – bewusst 
leben«

Es geht  
darum, zu 
reden,  
zu singen, 
zu essen, 
zu lieben   
   » «, 

128 GEO 0 1 | 2 0 1 5 

Die Finanzberatung der Sparkasse –

Vermögen braucht Vertrauen.

Sparanlagen. Wertpapiere. Immobilien.


Bei der größten Finanzgruppe Deutschlands sind die Vermögensspezialisten nicht nur erfahren, sondern auch immer in                  

Ihrer Nähe. Wir analysieren Ihre Bedürfnisse individuell und bieten von Sparanlagen, Wertpapierberatung bis Portfolio-                      

management optimale Lösungen aus einer Hand. Mehr Informationen in Ihrer Geschäftsstelle oder unter www.sparkasse.de. 

Wenn’s um Geld geht – Sparkasse.

Sparkassen-Finanzgruppe

Cornelia Poletto, Spitzenköchin 

und Sparkassen-Kundin

 „Das beste Rezept für meine Finanzen: 

         nachhaltige Vermögensberatung 

     aus der Region.“



mit eigenen Betrieben. Alle verbringen  
20 „Sozialstunden“ pro Monat in einem 
der Gemeinschaftsprojekte. Für wichtige 
Entscheidungen gilt das Konsensprinzip. 

Der Gong schlägt vor dem gemeinsa-
men Frühstück in der Kantine. Danach 
der Morgenkreis, bei dem sich alle an der 
Hand fassen und eine lange Weile schwei-
gen, um sich gemeinsam in den Tag ein-
zustimmen. Dann kann der Tag beginnen. 

Innehalten. Einen Augenblick aus 
dem Alltag heraustreten und sich bewusst 
sein, was in diesem Moment des Jetzt 
 geschieht . . . Lange waren Gebete und 
christliche Feiern die rituellen Wegweiser, 
die durch den Tag, durchs Jahr, durchs 
 Leben leiteten. Noch hat die säkulare 
 Gesellschaft kaum gleichrangigen Ersatz 
gefunden. Der Morgenkreis in Schloss 
Tempelhof und die Popsong-Liturgie in 
der Sunday Assembly sind allenfalls zarte 
Anfänge. Denn Rituale entfalten ihre 
Kraft erst voll, wenn jeder sie kennt. 

Für Yvonne Vogt ist „Ritualgestal-
tung“ Beruf und Berufung. „Meine Kun-
den suchen nach eigenen, selbstbestimm-
ten Wegen, Spiritualität zu leben“, sagt die 
Schweizerin, „unabhängig von einer Reli-
gionszugehörigkeit.“ Für sie veranstaltet 
Yvonne Vogt Seminare, die mit Trommeln 
und Gesängen an Ur-Rhythmen anknüp-
fen. Die Teilnehmer zelebrieren die Zy-
klen des Jahres, gehen in sich: „Was habe 
ich gesät, erreicht? Wo stehe ich im Le-
ben?“ Für die großen privaten Feiern (er-)
findet die 36-Jährige mit ihren Auftragge-
bern individuelle weltliche Zeremonien, 
„meist nicht so wie in der Kirche, aber oft 
auch nicht so weit weg“. Da wandern bei 
der Hochzeitszeremonie die Ringe durch 
die Gästeschar und jeder gibt ihnen einen 
Wunsch mit. Da taufen und segnen Eltern 
ihre Kinder selbst am Bach. 

Wasser fließt. Saat geht auf, eine 
Pflanze wächst, blüht, welkt. Die Natur 
spiegelt das Leben – und den Tod. Dem 
Ende und der Trauer die Würde zurückzu-
geben, das war die Vision des inzwischen 
verstorbenen Fritz Roth (1949–2013). 
Denn Verstorbene werden dem Blick der 
Lebenden heute vielerorts zu hastig und 
unsensibel entzogen. Beerdigungen sind 
streng getaktet; für die letzte Ruhe wartet 
das Einheitsreihengrab. 

Roth gründete ein Bestattungshaus in 
Bergisch Gladbach; inzwischen leiten es 

seine Frau, sein Sohn und seine Tochter. 
In den Abschiedsräumen lassen sich 
 Angehörige und Freunde Zeit für ihre 
Trauer, manchmal Tage. In Werkstätten 
können Hinterbliebene eine Totenmaske 
gestalten oder den Sarg bemalen. Kunst 
auf dem Gelände erinnert an Endlichkeit. 
Und es ist viel Platz für nach eigenen Ideen 
gestaltete Gräber unter Bäumen oder am 
Bachlauf, mal mit Kreuz, mal ohne. 

Die neue Zeit – sie ist an vielen Orten 
präsent, leider nicht überall. Bei seinem 
Deutschlandbesuch im Sommer 2014 
seufzte der Dalai Lama über religiösen 
Fundamentalismus: „Manchmal denke 
ich, es wäre besser, es gäbe keine Reli-
gion.“ Eine dosierte Provokation – natür-
lich wolle er Buddhist bleiben, versicherte 
er sofort. Aber eigentlich, so glaubt der 
Tibeter, brauchen wir „keine Tempel oder 
Kirchen, keine Moscheen oder Synago-
gen, keine komplizierte Philosophie, 
 keine Doktrin, kein Dogma. Unser Herz, 
unser Geist – das ist der Tempel. Mitge-
fühl ist die Doktrin“. Worauf es ankomme, 
sei „Liebe zu anderen und der Respekt vor 
ihrer Würde und ihren Rechten, gleich-
gültig wer oder was sie sind“. 

Im Irak. In Nigeria. In Syrien. In Lam-
pedusa. Auf der Veddel.

Dort drücken Sedat Cukadar und die 
anderen es so aus: „Es geht darum, sich 
die Hand zu reichen. Es geht darum, zu 
 reden, zu singen, zu essen, zu lieben.“ ///

Alain de Botton: Religion  
für Atheisten. S. Fischer, 2012,  

320 Seiten, 21,99 €. Religionen seien 
die „erfolgreichsten Bildungs-  
und Geistesbewegungen, die es  
auf unserem Planeten jemals gab“, 
sagt der Autor, ein „Philosoph des 
Alltagslebens“. Also: „retten, was 
schön, anrührend und weise ist“. 

Ronald Dworkin: Religion ohne 
Gott. Suhrkamp, 2014, 146 Seiten,  

19,95 €. Als Rechtsphilosoph inter- 
essierte sich Dworkin besonders  
für den Ursprung menschlicher 
Werte. Die, sagt er, seien älter als  
der Glaube. Sein Buch ist ein Plä- 
doyer für Würde und Schönheit als 
Lebensziele – mit oder ohne Gott.

Paul F. Knitter: Ohne Buddha  
wäre ich kein Christ. Herder, 2012, 

360 Seiten, 24,99 €. Der amerika-
nische katholische Theologieprofes-
sor erzählt mitreißend ehrlich von 
seinen Zweifeln am Glauben und 
seinem neuen Gottesverständnis 
durch die Auseinandersetzung mit 
dem Buddhismus. 

Irmgard Nauck, Anne Gidion: Der 
Stille Raum geben. Ein Weg der 
Kirche im 21. Jahrhundert. Kreuz 

Verlag, 2012, 170 Seiten, 14,99 €. Die 
evangelische Christophorus-Kirche 
in Hamburg-Altona stand vor der 
Schließung. Doch Pastorin Irmgard 
Nauck setzte durch, etwas Neues zu 
wagen: eine „Kirche der Stille“ – als 
helle Oase im Großstadttrubel ohne 
Kirchenbänke, Kanzel und gekreu-
zigten Jesus. Sie heute ist ein Ort 
zum Atemschöpfen und für Kurse in 
Meditation, Gesänge, Körperarbeit. 
Die Geschichte eines nachahmens-
werten Projektes. 

Ina Wunn, Patrick Urban,  
Constantin Klein: Götter – Gene –  
Genesis. Die Biologie der Reli-
gionsentstehung. Springer, 2015,  

279 Seiten, 24,99 €. „Not lehrt beten“, 
ist eine der faszinierenden Thesen 
des Buchs, das die Entwicklung der 
Religionen seit der Steinzeit 
untersucht.

BUCHTIPPS

NACHLESE 

Die Sunday-Assembly-Gründer und das „spi- 
rituelle“ GEO-Team: HELENA SCHÄTZLE 
(r.) hat für GEO schon Yoga fotografiert 
(GEO Nr. 06/2013). Autorin HANNE TÜGEL 
(2. v. l.) übt privat Medita tion und singt in 
einem ökumenischen Chor.
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